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E
s istder8. Januar2020,nochge-
nau 19 Tage werden vergehen,
bis inDeutschland der erste Co-
rona-Fall registriertwird. InBer-
lin reichensichdieSpitzeneiner

rot-rot-grünen Landesregierung und ei-
nes Dax-Konzerns die Hand: Der erste
Plan für die neue Siemensstadt steht. Der
gleichnamige Technologiekonzern will
jetztauchStadtentwicklungmachen, inei-
nem Stadtteil, der schon seinen Namen
trägt. In der Siemensstadt zwischen Char-
lottenburg und Spandau soll aus einem
öden Industrieareal auf 70Hektardas ent-
stehen, wasman neudeutsch einen „Hub“
nennt: leben und arbeiten, forschen und
produzieren– alles vernetzt, alles nahbei-
sammen. Viele Menschen auf wenig
Raum, kurze Wege und vor allem: enge
Kontakte.

Die denkmalgeschützten Fabriken der
Siemensstadt, so der Plan, werden dafür
„smart“ gemacht, dazwischen sollen neue
Gebäudeentstehen. Insgesamt isteineMil-
lionQuadratmeteranGeschossflächenge-
plant, zum großen Teil für Büros, aber
auch für Wohnungen, Fabriken, Labore,
Läden, auch ein Hotel, eine Schule und
zwei Kitas. „Wirwollen, dass die Siemens-
stadt als Viertel für sich so attraktiv wird,
dassdieMenschenhier nicht nurarbeiten,
sondern auch leben wollen“, sagt Stefan
Kögl. Er verantwortet das gesamte Vorha-
ben, das inzwischen „Siemensstadt
Square“ getauft ist – „Siemensstadt hoch
zwei“. Alles soll hier nachhaltig sein, ge-
baut nach modernsten Niedrigenergie-
Standards. Sogar die alte S-Bahn-Strecke,
die Siemensbahn, will man nach mehr als
40 Jahren reaktivieren. Es ist ein Prestige-
projekt, das zeigen soll: Hier, wo die alte
Siemens&HalskeAGeinstdie Industriali-
sierung vorantrieb, wird wieder Zukunft
gemacht.

Dann aber kommtdasVirus –und stellt
das Leben und Arbeiten auf den Kopf. Ein
großer Teil der schätzungsweise 15Millio-
nen Büroarbeiter in Deutschland bleibt
plötzlich daheim. Der Küchentisch wird
zum Schreibtisch. Und es funktioniert.

Auch so wird gearbeitet, mehr als zuvor.
Heuteglaubtkaumnocheiner–wederBe-
triebsräte, noch Forscherinnen, noch
Chefs –, dass eswieder sowirdwie vorher:
den ganzen Tag imBüro sitzen und das je-
den Tag. Das war gestern. Morgen wird es
anders sein. Nur wie?

Nun ist das Büro nicht gänzlich tot, so
viel lässt sich nach zwei Jahren Pandemie
sagen.Zuernüchtert sindvielevomHome-
Office: Sie habenmehrArbeit, dafürweni-
gerKontakte.Aberwiemüssendiepassen-
den Orte fürs Arbeiten außer Haus ausse-
hen?DieFrage treibtBeschäftigteundMa-
nager überall auf der Welt um: im Silicon
Valley, der Londoner City – und eben in
Berlin. Soziale Orte sollen es sein, als Kon-
trast zum einsamen Home-Office. Orte
mit Identität anstelle namen- und ge-
sichtsloser Schreibtisch-Waben. Orte, die
nichtmehrdiealteMachtarchitektur spie-
geln, sondern für Kreativität und Offen-
heit stehen. Orte eben, die man gern auf-
sucht, auch wennman nicht muss.

Richtig gemacht, könnte das Büro dann
eineRenaissanceerleben.UndArchitektin-
nen und Planer haben schon Ideen, wie
das gehen könnte.

„Früher hat das Büro das Unternehmen
nach außen repräsentiert“, sagt Lars Klat-
te. Bei RKW, einem der größten Architek-
turbüros in Deutschland, entwickelt er
Konzernzentralen. Zum Beispiel die Ein-
gangshallen: Die waren meist weitgehend
leer, vielleicht bestücktmit teurenGemäl-
den von Jackson Pollock oder Andy War-
hol. „DastandenLedersofas, die soniedrig
waren, dass sich die älteren Herren da gar
nicht reinsetzen konnten“, sagt Klatte.
Jetzt aber, durch steigende Immobilien-
preise und Home-Office, müsse der Büro-
bau eine neue Effizienz entwickeln. Si-
cher, manche Unternehmen planten mit
kleineren Flächen. „Das kann man aber
nur bis zu einem bestimmten Grad ma-
chen“, sagt Klatte.

BeimBüromöbelherstellerSteelcasebe-
merken sie den Trend auch. Die Absätze
von Lounge-Sofas beispielsweise stiegen
immer stärker, sagt Stephan Derr, ver-
meintliche Accessoires würden wichtiger.
Unternehmen stellten überall Pflanzen
auf, setzten ganz bewusst auf Naturele-
mentewieHolz oder grüneMöbel. DieGe-
mütlichkeit ziehtein indentristenBüroall-
tag.

LangewarenBürosvor allemhoheBau-
ten, in denen man mit jedem Stockwerk
auch in der Hierarchie aufstieg. Das Büro

der Zukunft dagegen wird wohl eher flach
und offen, glaubt Architekt Klatte – eben
so,wie es auchdieHierarchien sein sollen.

Warum sich die Firmen darauf einlas-
sen sollten? Ganz einfach: um ihre Mitar-
beiter zu halten. Daheim leidet die Bin-
dungandieFirma,anKollegenundAufga-
ben,weiß JosephineHofmann. AmFraun-
hofer-Institut für Arbeitswirtschaft und
OrganisationhatsiedieEffektederPande-
mie auf die Arbeitswelt untersucht. Dabei
hat sie beobachtet, dass im Home-Office
die Hemmschwelle sinkt, sich woanders
zu bewerben. Vor allem mit Blick auf be-
gehrte Fachkräfte gehe deshalb bei man-
chenArbeitgebern langsamdieAngst um.

HinzukämendieSchattenseitendesAr-
beitens daheim: Längst nicht jeder kom-
me damit klar, Mitarbeiter klagten bei-
spielsweise über Arbeitsverdichtung.
Statt der langen Fahrt ins Büromal joggen
gehen?Vielewürdenwohl einfachnur frü-
her den Laptop aufklappen, schätzt Hof-
mann. Das mag die Produktivität ankur-
beln – „aber man muss gucken, für wel-
chen Preis man das alles im Augenblick
macht“.

Bei Siemens haben sie deshalb ihre Plä-
ne schon verändert. Ein 150-Meter-Hoch-
haus im Zentrum des Areals zum Beispiel,
das die ersten Entwürfe noch dominierte,
ist inzwischen verschwunden. „Der Turm
ist gefallen“, sagt Siemens-Manager Kögl
dazu nur trocken. Ein Hochhaus sei ein
Machtsymbol, schon deshalb tauge es
nicht mehr für die Arbeitswelt der Zu-
kunft. „Eckbüro, Sekretärin und Sechszy-
linder als Dienstwagen – damit sind wir

aufgewachsen.Aberdas istvorbei.“Hierar-
chienundHerrschaftswissenspieltenheu-
te eine viel geringereRolle, es geheumZu-
sammenarbeit. Außerdem sei so ein Wol-
kenkratzer einfach unpraktisch: „So viele
Stockwerke, zwischen denenman sich nie
begegnet.“ Und überhaupt: „Wir brauchen
kein Hochhaus, um als Marke sichtbar zu
sein. Das ist ja schon die Siemensstadt.“

FürdenKonzerngeht esum600Millio-
nen Euro, die hier investiert werden sollen
– viel Geld in unsicheren Zeiten. Und da-
mit ist es längst nicht getan: Große Flä-
chen will Siemens verkaufen, damit sich
auch andere Firmen ansiedeln. Die wer-
den dafür noch mal an die drei Milliarden
Euro in die Siemensstadt steckenmüssen.
Gerade in der Pandemie habe das Projekt
aber einen großen Vorteil, sagt Kögl: „Es
ist ein Langläufer.“ Erst 2026 soll das erste
derGebäudebezogenwerden,bisalles fer-
tig ist, dürfte esbisMitteder 2030er-Jahre
dauern. Man hat also Zeit zu reagieren.
Und noch etwas: „Aus der Sicht als Immo-
bilienentwickler bleibt die Siemensstadt
hochinteressant: Gleich zwei Dax-Unter-
nehmen als Anker-Mieter – wo gibt es das
schon?“ Denn neben dem Mutterkonzern
soll auch die abgespaltene Tochter Sie-
mens Energy auf demAreal bleiben.

Sooptimistischsindaber längstnichtal-
le. „Es gibt eine unglaubliche Verunsiche-
rung“, erzählt JessicaBorchardt.DieArchi-
tektin führt das Hamburger Architektur-
büroBAIDundbautBürogebäudefürKun-
den wie Aldi Nord und DB Schenker. Das
Geschäft lief immer gut – bis Corona die
Schreibtische leer fegte. Bauherren legten
ihre Aufträge auf Eis, Borchardt wurde es
zwischendurch richtig mulmig. Heute,
zwei Jahre nach dem ersten Ausbruch, hat
siedieLückenzumindestmitWohnprojek-
ten gefüllt. Bei Büros aber seien viele Ent-
wickler noch immer ratlos: „Viele wissen
heute nicht, was sie in zehn Jahren benöti-
gen. Es herrscht eine Starre.“

Tatsächlich war es zuletzt ein einziges
Auf undAbauf demMarkt.MitBeginn der
Pandemiebrach dieNachfragenachBüros
ein, Anleger machten nur gut 24 Milliar-
den Euro für neue Büros locker – über ein
Drittel weniger als im Vorjahr, berichtet
der Immobiliendienstleister BNP Paribas
Real Estate. Im Jahr darauf die Kehrtwen-
de:2021 stecktenInvestorenknapp31Mil-
liarden Euro in Bürogebäude, der zweit-
höchste je registrierte Wert. Und auch die
Preise steigenwieder:Um2,1Prozentwur-
den Büroflächen teurer, berichtet der Ver-

band deutscher Pfandbriefbanken. Woh-
nungen zogen gleichzeitig allerdings um
mehrals zehnProzentan.Gibtesalsowirk-
lich einen neuen Büro-Boom? Und wie
weit trägt er?

Welche Unsicherheiten da lauern, zeig-
te zuletzt der Immobilienökonom Tobias
Just auf. Im Auftrag der Berenberg-Bank
hater ineinerStudieverschiedeneSzenari-
en fürdenMarkt entworfen. Füramwahr-
scheinlichsten hält er, dass der Bedarf an
Bürosweiterwächst, allerdingsviel langsa-
mer. In einem anderen Szenario könnte
Nachfrage bei konsequentem Home-Of-
fice und Desk-Sharing im Büro aber bis
2030 auch ummehr als sechs Prozent fal-
len. Und das, obwohl Just annimmt, dass
die Zahl der Bürojobs weiter steigt.

Längst planen sie auch bei Siemensmit
weniger Büro als früher. Schon seit 2010
konnten viele Mitarbeiter einen Tag die
WochevonzuHauseausarbeiten,derKon-
zern experimentierte früh mit Desk-Sha-
ring-Konzepten. In der Pandemie wurde
das noch ausgeweitet: Mindestens die
Hälfte der Zeit soll Home-Office möglich
sein – dauerhaft. Rund 20 Prozent Fläche
könnte so gespart werden, schätzt Sie-
mens-Manager Kögl. „Ob das stimmt,
müssen wir sehen.“ Warum nicht 50 Pro-
zent? Da kommt die Zukunft ins Spiel. Für
jeden Arbeitsplatz im Büro plane man
künftig viel mehr Platz ein, erklärt Kögl.
„Statt zwölf bis 14 Quadratmeter gehen
wir eher von 20 Quadratmetern aus: Flä-
chen für Konferenz- und Gemeinschafts-
räume, fürsZusammenarbeitenundsozia-
le Kontakte.“ Er sei sich sicher, dass sich
Menschen weiter treffen wollten – auch
im Büro. „Das ist doch Teil der Identität.“

Undwiewird es jetzt konkret aussehen,
das Büro von morgen? Noch dieses Jahr
wollen sie bei Siemens darauf eine erste
Antwort geben. Dann sollen Mitarbeiter
aus Kögls Team in ein erstes Pilot-Büro
auf dem Areal ziehen – und Interessenten
schon mal einen Blick hineinwerfen kön-
nen. Dafür wird in der alten Hauptverwal-
tung von Siemens umgebaut: außen roter
Backstein, Baujahr 1913, fünfmal so groß
wie dasKanzleramt. Ganz alte Schule also.
Aber drinnen soll eben alles anders wer-
den als früher.
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Nirgends in Europa haben so viele Men-

schen befristete Verträgewie in Spanien.

Das soll sich jetzt ändern � Seite 25

W
ie haben Europas Vorgaben für
bessere Luft vor ein paar Jahren
nochdieFantasieangeheizt!Au-

to-Ingenieure verwandten viel Hirn dar-
auf, die Abgastests ihrer Motoren auszu-
tricksen.voreinpaarJahrennochdieFan-
tasie angeheizt! Auto-Ingenieure ver-
wandten viel Hirn darauf, die Abgastests
ihrerMotorenauszutricksen.Städteüber-
legten,Messstationen in verkehrsschwa-
che Gegenden zu verlegen, weg von der
schlechtenLuft.UndwarendieGrenzwer-
te vielleicht einfach zu hoch, wenn sie
sichpartoutnichteinhalten ließen?Weni-
ge Jahre ist dasher, undnundas: Fast alle
deutschen Städte halten die Grenzwerte
für Stickoxide und Feinstaub ein. Zwei
Jahre vielleicht noch, dann ist das Thema
schlechteLuft auch ander letztenDurch-
gangsstraße vom Tisch. Jedenfalls nach
den geltenden Grenzwerten.

Nach all dem Streit über Umweltzo-
nen, Fahrverbote und Betrugs-Software
lehrt dieser Erfolg: Grenzwerte sind kei-
neSchikane, sie sindAnsporn.BeimFein-
staub etwa führten sie über Umweltzo-
nen und die Nachrüstung von Rußparti-
kelfiltern zu deren serienmäßigen Ein-
bau. Das Thema Stickoxide erledigten,
jenseits übler Tricksereien, neue Abgas-
normen und Testverfahren; und damit
letztlich die Erneuerung der Fahrzeug-
flotte. Der Erfolg ist spürbar für alle, die
entlang der großen Einfallstraßen woh-
nenmüssen,weil sie sichbessereWohnla-
gen nicht leisten können. Er ist auch ein
Erfolg für die Kleinsten, derenNasen na-
turgemäßeher aufHöhederAuspuffroh-
re sind als die ihrer Eltern. Ist Deutsch-
land damit am Ziel? Das nicht.

DiesemZiel–gesunde, unbedenkliche
Atemluft – läuft das Land hinterher, seit
es Umweltgesetzgebung kennt. „Maß-
stab jeder Umweltpolitik“, so hieß es im
ersten deutschenUmweltprogramm, „ist
der Schutz der Würde des Menschen, die
bedroht ist, wenn seine Gesundheit und
sein Wohlbefinden jetzt oder in Zukunft
gefährdet werden.“ Gut 50 Jahre ist das
her, dochausderWelt ist dieseGefahrbis
heute nicht. Sie lässt sich nur nicht mehr
so riechen, fühlen oder schmecken wie
einst. Messbar aber ist sie immer noch:
Sei es in der Luft in Form von Feinstaub,
imWasser als Nitrat, im Boden als Stick-
stoff. JederGrenzwertwirdsozwangsläu-
fig zum moving target, zum beweglichen
Ziel: Man kann ihn erreichen – und ist
doch noch nie ganz fertig.

In Sachen Luft hat die Weltgesund-
heitsorganisationWHO ihre Empfehlun-
gen imvorigen Jahr noch einmal deutlich
verschärft, sie sindviel strenger als in der
EU. Aus gutem Grund: Feinstäube und
Stickoxide bleiben eine Last für Gesund-
heitundWohlbefinden.Undwas ihreMin-
derung angeht, gibt es, wenn man so sa-
gen darf, immer noch Luft nach oben.

Allerdings führt das unweigerlich zu
Problemen, die sich rein technisch nicht
mehr lösen lassen. Stimmt schon: Ein
wachsenderAnteil vonElektroautoswird
zwangsläufig die Fahrzeugemissionen
senken.FeinstaubausKaminenoderPel-
letheizungen lässt sich filtern. Was aber
wirdmit demReifenabrieb?Mit den Am-
moniak-EmissionenausderTierhaltung,
die ebenfalls Feinstaub erzeugen?

So zahlenauchvermeintlichunbedeu-
tende Grenzwerte auf eine große Frage
ein: Wie soll dieses Land künftig ausse-
hen?WievielAutoverkehrvertragenStäd-
te, in denen auch Fußgänger sich wohl-
fühlen?Wiegrünmüssen sie sein, für gu-
te Luft und gutes Stadtklima? Wie eng
muss es in deutschen Ställen zugehen,
wie viel Fleisch braucht dieses Land?
Denn hohe Lebensqualität liegt eben
auch jenseits vonSteaks und freier Fahrt.
Vielen ist das klar. Dennoch braucht es
oft den sanften Druck der Umweltvor-
schrift, damit die Dinge sich ändern.

Die Debatten lehren noch eins: Wer
Umweltnormen scheut, sie aushöhlen
und umgehen will, der schadet nicht al-
lein Luft,Wasser, Böden undKlima. Son-
dern letztenEndes sichselbst. sich selbst.

Eckbüro,
Sekretärin

und Sechszylinder
als Dienstwagen –

damit sind wir
aufgewachsen.

Aber das ist vorbei.“

SIEMENS-MANAGER

STEFAN KÖGL
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Viele Eltern fürchten in der Pandemie, dass ihre Kinder in

der Schule den Anschluss verlieren. Das Interesse an

Nachhilfe wächst. Nicht alle finden das gut � Seite 26

Gute Umweltpolitik
braucht langen Atem, fin-
det Michael Bauchmüller.

Die Gaspreise steigen und steigen.
Der Staat muss gegensteuern, for-

dern zwei Ökonomen � Seite 24

Deckel drauf

So soll sie mal aussehen, die neue Siemensstadt: eher flach und vor allem offen – so eben, wie es auch die Hierarchien sein sollen.  FOTO: SIEMENS

Spektakel der Superlative
FOTO: PATRICK SMITH/GETTY/AFP

Die Reformer im Glück
FOTO: JAIME REINA/AFP

Nachhilfe aus dem Laptop

SAUBERE LUFT

Lang lebe
der Grenzwert

Leben, wo früher nur Arbeit war
Statt jeden Morgen in die Firma zu fahren, arbeiten Millionen Menschen seit zwei Jahren im Home-Office. Ob sie je zurückkehren?

Wahrscheinlich nur, wenn sich das Büro grundlegend verändert. Siemens versucht genau das gerade in Berlin

Sogar die Siemensbahn
will man nach mehr als
40 Jahren reaktivieren

Oft braucht es den sanften
Druck der Umweltvorschrift,
damit die Dinge sich ändern

Interessenten können
schonmal einen Blick ins
Pilot-Büro hineinwerfen


